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a Ein Unterhaltungs- Blatt für alle Stände. 


Donnerſtag, 
den 16, Novbr. 


Der Breslauer Beobachter erſcheint 


Wöchentlich vier Mal, Dienſtags, 

Donnerflogs, Gonnabende 

Sonntags, zu dem Preiſe von Bier 

die mer, oder w tlich für 

. Einen Sgr. Vier Pfg., und 

wird für dieſen Greis durch dle beauf⸗ 
tragten Colporteure abgeliefert. 


Annahme der Inſerate 
für Breslauer Beobachter bis 
Abends 4 Uhr. 


en tn 


Lokalitäten. 


Beſchlagnahme von Gewehren. Breslau, 14. Nov. 
Die permanente Commiſſion beſtehend aus Magiſtrat, einem 
Aus ſchuß der Stadtverordneten und Vertrauensmännern wurde 
heute früh 2 Uhr zuſammenberufen. Es war namlich von Sei⸗ 
ten der permanenten Commiſſion den Clubs mitgetheilt worden, 
daß die im Thurmhof bei einem Spediteur lagernden Gewehre 
die Beſorgniß in der Stadt rege gemacht, diefelben könnten zu 
einem volksfeindlichen Zwecke vorhanden ſein, auch habe ſich 
das Gerücht verbreitet, daß man in Folge dieſer Beſorgniß 
einen Streich auf dieſen Waffenvorrath beabſichtige. Die An⸗ 
27 der Gewehre wurde abenteuerlich vergrößert, ſo daß die⸗ 
elbe ſchnell auf 7000 Stück geſtiegen war. Nach einer mehr: 
ftündigen Debatte beſchloß die Verſammlung, Beſchlag auf die 
Gewehre zu legen, eine Maßregel, welche die allgemeine 
Sicherheit der Stadt als dringend nothwendig erſcheinen ließ. 
Der Spediteur iſt durch äußere Verhaͤltniſſe vorläufig verhin⸗ 
dert, die Expedition der Waffen ins Ausland auszuführen. Aus 
dieſem Grunde ſtand der Ueberſiedelung der Waffen nach dem 


Rathhaus nichts im Wege und iſt ſolche heute Vormittag 11. 


Uhr bereits erfolgt. Die richtige Anzahl der Gewehre iſt, wie 
aus dem Frachtbrief erhellt und nach dem Gewichte ſich des 
rechnen läßt, 2040 Stück. 


Zur Ueberlegung. 

In den „Denkwürdigkeiten aus dem kriegeriſchen und poli⸗ 
tiſchen Leben eines alten Offiziers“ J. B. S. 266 — 67 heißt 
es (im Betracht der Reform in England im Jahre 1832) unter 
anderm: Deſſenungeachtet war das Miniſterium faſt entſchloſ⸗ 
fen, die Reform zu befämpfen, und man wollte ſich der Kriegs⸗ 
macht bedienen, um die Ruhe mit Gewalt herzuſtellen und zu 
erhalten, Als Lord Hill, der damalige Kriegsminiſter befragt 
wurde, ob man ſich auf die Stimmung der Armee verlaſſen 
könne, Sen dieſer nicht, feine perſönliche Meinung laut were 
den zu laſſen. Es erging daher ein geheimer Befehl an alle 
Befehlshaber, einen Bericht einzureichen, ob das Miniſterium 
auf die Armee rechnen könne. Die Oberbefehlshaber verlang⸗ 
ten gleichfalls einen ſolchen Bericht von den Oberſten der Re⸗ 

imenter, und dieſe einen ähnlichen von den Hauptleuten. Das 
efultat von dieſen Verſuchen war aber, daß alle Unteroffi⸗ 
diere im Namen aller Soldaten ihrer Abtheilungen 
einſtimmig erklärten, daß ſie nie auf das Volk ſchie⸗ 
ßen oder daſſelbe angreifen würden. — Von dieſer 
allgemeinen Stimmung waren jedoch die rothe und die blaue 
Garde zu Pferde ausgenommen, welche auch vom Volke wegen 
eines früheren Angriffes auf daffelbe die Schlächter“ genannt 
wurden. Als dieſer Bericht an das Minifterium gelangte, ſah 
dieſes ſich gezwungen, der Nothwendigkeit zu weichen, und — 
die Reform ging durch. 


Wiener Eindrücke). 
2 Von Wilh. Hamm. 


Ein lauter Schrei weckte mich aus dem unerquidlichen- 


Schlummer, den eine lange Nachtfahrt auf der Nordbahn mit 


) Grenzboten. 


Redacteur: Heinrich nichter. Expedition: Buchhandlung von Heinrich Richter, Albrechtsſtraße Nr. 6. 2 


eilende Nationalgarden und Studenten — und: 
wir können nicht weiter fahren!“ befahlen in beſorgtem Ton die 


Vierzehnter 
Jahrgang. 


und bie dam 
Monaire in der 
Provl Eu dieſes Blatt bei woͤ⸗ 
che eferung zu 20 Sgr. das 


In ae d oe 


alten deren 
aum nur 6 Pf. 


bleiernem Gewicht auf meine Augenlider geſenkt hatte. Noch 
wirr von phantaſtiſchen Traumbildern fuhr ich empor. „Was 
gibt es?“ fragte ich und bemerkte zugleich, daß der Zug anhielt, 
daß zwanzig Stimmen zugleich mit mir dieſe Frage ausriefen 
und die Paſſagiere mit ängſtlicher Neugier ſich aus den Wagen⸗ 
fenſtern lehnten. ö 5 a 

„Revolution gibt es!“ lachten von draußen herein vorüber⸗ 
„Ausgeſtiegen 


Kondukteure. 

In einem Nu befanden ſämmtliche Reiſende ſich auf dem 
ebenen Boden, in ängſtlichen Gruppen beriethen ſie mit einander, 
lauſchten in die Ferne. Ich aber, meine fahrende Habe dem 
ſchützenden Genius der Eiſenbahn keck überlaſſend, eilte, fo ſehr 
ich konnte, vorwärts, Es war ja „Revolution“, und fo was 
darf man nicht verſäumen. Ich pries mein Geſchick, das mich 
an den Thoren Wiens einem Krawall in die Arme warf. Mehr 
als das Letztere ſchien die beabſichtigte „Revolution“ nicht wer⸗ 
den zu wollen. Zwar war der Doppeldraht des Telegraphen 
zerhackt und zerriſſen, zwar hinderten ausgehobene und quer 
über den Damm geworfene Schienen die Benutzung der letzten 
Bahnſtrecke, aber die auf derſelben vertheilten Wachen verſicher⸗ 
ten mir, es ſei nicht fo gefährlich, als es ausſehe. Ein nach 
Ungarn unter Jellatchichs Fahnen beſtimmtes deutſches Gre⸗ 
nadier⸗Bataillon weigere fich, zu ziehen, und die akademiſche 
Legion im Verein mit den National⸗Garden unterfhäße deſſen 
Widerſetzlichkeit. Das ſei Alles, und das Ganze werde bald 
vorüber fein, natürlich mit dem Erfolg, den das ſouveräne 
Volk wünſche. 

Ein raſcher Gang von einer halben Meile brachte mich bis 
zur Eiſenbahn⸗Brücke, und von da aus konnte man bequem die 
ganze Sachlage überſchauen. Auf der nicht weit oberhalb ſtehen⸗ 
den Taborbrücke ſtand das aufrühreriſche Grenadier⸗Bataillon 
ſchwenkte zuweilen die koloſſalen Bärenmützen und brüllte dem 
bewaffneten Volk, das dieſſeits, alſo auf dem linken Donau⸗ 
Ufer, die Brücke fperrte, ein Hurrah zu; jenſeits ſtand das Ei⸗ 
nien⸗Regiment Naſſau, welches kommandirt war, um die Rebel. 
len zur Raiſon zu bringen und die Ordnung wieder herzuſtel⸗ 
len. Die Bahnbrücke war theilweis abgetragen und verbarrika⸗ 
dirt, über Sparren und Balken kletternd, mußte ich das jenſeitige 
Ufer gewinnen, oft aufgehalten durch lange Zuzüge Bewaffne⸗ 
ter aus der Stadt. Aber alle dieſe Wehrmänner hatten ein ſo 
luſtiges Aus ſehen, ſcherzten und lachten ſo herzlich, daß es keinem 
Menſchen einfallen konnte, in der „Revolution“ etwas Anders 
zu erblicken, als eine jener tragikomiſchen Demonſtrationen, 
welche ſo oft dem Uebermuth eines auf ſeine Kraft trotzenden 


Volkshaufens, der gern ſelbſt von Zeit Bat probixt, wie weit 


ſich feine Souverainität erſtreckt, entſprießen. 

Auch in der Stadt bemerkte man nur an den vielen Bewaff⸗ 
neten, an den Gruppen, welche ſich vor den Thüren verſammelt 
hatten, daß etwas im Werke ſei. Meine Freunde, welche ich 
aufſuchte, verfiherten mir, daß das Volk oder vielmehr die Aula 
ihren Willen durchſetzen werde ohne Blutvergießen, und nach 
manchen Scherzreden, die beſonders auf Koſten meiner, des 
„Ausländers,“ Ungläubigkeit von dem großen politiſchen Ein⸗ 
fluß der akademiſchen Jugend Wiens auf die große Völkerbe⸗ 
wegung Europa's geführt wurden, befchloffen wir, ungefähr um 
eilf Uhr Vormittags nach dem „Kriegs ſchauplatz“ zu wandern, 
um die nunmehrige Stellung der feindlichen Parteien aus näch⸗ 
ſter Nähe zu beaugenſcheinigen. Ein flinker Fiaker brachte un 
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in die Nä ned s Augarten. Hier war viel Leben und Gewühlz 
durch ein Regimeat abgeſeſſener Küraſſiere machten wir uns 
Bahn und erklimmten den Reſt einer alten Schanze, welchen 
des Schleifers Schaufel verſchont hatte. Unſere Warte gewährte 
einen vollen Ueberblick des Bezirkes, in welchem das Drama ſich 
entwickeln ſollte; kaum hatten wir aber dieſelbe erklimmt, ſo 
donnerte ſchon furchtbar die erſte Gewehrſalve durch die Luft, 
und ein dicker, qualmiger Pulverdampf breitete ſeinen Vorhang 
über die Ereigniffe. Um unfere Köpfe hatten nahe genug ver⸗ 
irrte Kugeln gepfiffen; wir folgten dem Beiſpiele Tauſender 
von Zuſchauern und begaben uns hinweg, oder vielmehr, ehrlich 
gefagt, wir ergriffen fo ſchleunigſt wie möglich die Flucht. Um 
ſo mehr war dies gerechtfertigt, als die im Nu aufgeſeſſenen 
Küraffiere im Karriere gegen uns heranbrauſ ten und, um den 
Platz zu ſäubern, Alles niedertitten, was ſich auf ihrer Bahn 
bewegte. Die verſchlungenen Gänge des Augartens retteten uns 
vor diefem S pickſal; auf vielen Umwegen, fortwährend begleis 
8 vom Rollen des fernen Pelvton: Feuers gelangten wir in die 
tadt. i 

Das Regiment Naſſau hatte die Feindſeligkeiten eröffa et 
und zuerſt ſowohl auf die Grenadiere auf der Taborbrücke, wie 
auf die Arbeiter geſchoſſen, welche immer bedrohlicher feine 
Reihen umdrängten. Von jenen erwiderten nur Einzelne das 
Feuer, dagegen antworteten demſelben von jenſeit des Fluſſes 
die Musketen der Legion und der Nationalgarde. Die Arbeiter, 
größtentheils unbewaffnet, ſchäumten vor Wath. Sie riſſen mit 
blutenden Fingern die Bretter einer Umzäunung ab, und mit 
dieſen bewehrt ſtürzten fie, geſchützt von einem vorſtehenden Ge⸗ 
bäude, auf vier Kanonen, welche eben von den Pionieren geladen 
werden ſollten, eroberten ſie im Sturm, warfen eine in die 
Donau und entführten die andern im Triumpf. Die Naſſauer 
hatten inzwiſchen den einſtweiligen Sieg davon getragen und 
behaupteten den Wahlplatz, während Akademiker und Garden 
ſich in die Stadt warfen. ’ 

In der letzteren herrſchte wilde Verwirrung. Läden und 
Gewölbe wurden geſchloſſen, flüchtende Weiber und Kinder, 
wüthende Haufen, die nach den Glockenthürmen eilten, um 
Sturm zu läuten, Bewaffnete aller Art rannten über die Stra⸗ 
ßen. Wir liefen nach der Burg, um im Reichstage die Be 
ſchlüſſe zu vernehmen, welche dem Angriff der Soldateska auf 
die Bürger folgen würden. Aber der Präſident Strobach, hin⸗ 
ter der Aegide der Geſchäfts⸗Ordnung, hatte ſich geweigert, den⸗ 
felben zuſammen zu berufen. Der Vicepräſident Smolka, der 
uns begleitet hatte, übernahm es, dies zu thun, und ſeiner Be⸗ 
ſonnenheit und Umſicht gelang die Ausführung. 

(Fortſetzung folgt.) 


8 Wer iſt Herr im Lande?“) 


Joh. 8, 32. Ihr werdet die Wahrheit er⸗ 
kennen, und die Wahr⸗ 
heit wird euch frei mas 
en). — 2 
„Gott ſprach: Laſſet uns Menſchen machen, ein Bild, das 
uns gleich ſei, die da herrſchen über die Fiſche im Meere, und 
über die Vögel unter dem Himmel, und über die ganze Erde, 
und über alles Gewürme, das auf Erden kreucht!“ (1. Moſ. 
1, 26.) — Daß alſo ein Menſch über den andern berr⸗ 
ſchen ſolle, das leſen wir in dieſem Spruche nicht. Der Menſch 
ſoll demnach nicht Herr fein wollen über ſeinen Nebenmenſchen, 
um von ihm zu zehren, wie vom Fiſche; oder ſeine Bedeckung, 
ſeinen Schmuck von ihm zu nehmen, wie vom Vogel: oder um 
ihn gar unter ſeine Füße zu treten, wie den Wurm. — Der 
Menſch iſt der König der Schöpfung; Gott ſchuf ihn frei. 
Außer der Herrſchaft über die Erde, ſteht ihm nur noch eine 
zu: die, über ſich ſelbſt. — i 

Herr über die Erde und über ſich ſeloſt wird der Menſch 
durch Gebrauch ſeiner Vernunft. Die Vernunft iſt unſer 
aller Adel. Durch fie bebaut der Menſch die Erde, und bezähmt 
das wilde Thier; durch fie wird er fein eigner Herr — durch 

ungezähmte Triebe ein Sclave der Erde. ö 
Wie der Menſch ſich um ſeiner ſelbſt willen beherrſchen 
muß durch feine Vernunft, muß er ſich auch beheriſchen um 
ſeiner Nebenmenſchen willen. Wer Letzteres nicht will, gehe 
in die Urwälder. — Was wit für uns verlangen, müſſen wir 
auch Andern gewähren. Das Maaß für beides giebt wie⸗ 
derum die Vernunft an. Wir wollen leben und geſund kin 
— müſſen alfo auch Andre nicht tödten oder verletzen. Ein 
ruhiger Beſitz des Meinen gebietet mir ungeſchmälerte Belae 
fung des Deinen. Wir wollen nicht gezwungen fein, — müſ⸗ 
fen daher auch Andre frei handeln laſſen. — Wie und wiſ⸗ 
weit in allen Fallen ſolche Regeln anzuwenden find, die ſes 
Maaß gegenſeitigen Handelns lehrt uns die Vernunft. 


allgemeine Vernunft-⸗Geſetze. Doch kann die 

auch für nur beſondere Fälle und Verbindungen, 4 
ſchen gewiſſen, einzelnen Menſchen beſtimmen. Menſchen 
verbinden ſich als Staat zu gemeinſamen Leben; die beſondern 
Regeln für ſolche Staats -⸗Verbindung heißen Staats⸗Ge⸗ 
ſetze. Doch müſſen auch die befondern Regeln ver⸗ 
nünftig fein, ſollen fie als recht und wahr an kannt, anges 
nommen, erfüllt werden. i 5 
Dee Vernunft giebt alſo alle Regeln, die allgemeinen, wie 
die beſondern — folglich auch die Staatsgeſetze. Weil die 
Staatsgeſetze beſtimmen, was recht und wahr ſein ſoll zwiſchen 
denjenigen Menſchen, die ſich zum Staate verbunden haben, 
müſſen fie auch von der Vernunft dieſer Verbundenen ausge⸗ 
hen (Nationalverſammlung) und anerkannt werden (Veto des 
Volks). Die Staatsgeſetzgebung iſt Sache der Staatsbürger 
oder des Volks; es ſendet dazu feine Vertreter. 

Knüpfen ſich an das Geſetz beſondere Anordnungen, wie 
z. B. im Staate, ſo müſſen dieſe gleichfalls vernünftig ge⸗ 
troffen werden, ſonſt verſtieße man gegen die, im Geſetz ausge⸗ 
ſprochene Vernunft. Die Obrigkeit im Staate, welche für 
ſolche Anordnungen eingeſetzt iſt, muß demnach vernünftig 
verfahren. Verläugnet Jemand ſeine Vernunft ſo, daß er ein 
Geſetz übertritt, ſo richtet ihn ſeine, oder andrer Menſchen Ver⸗ 
nunft. Die im Staate beſonders geſetzten Richter mim ı = 
nach gleichfalls vernünftig verfahren. — 

Wer iſt alſo Herr im Lande? Das iſt die Vernunft, 
dieſe Gotteskcaft in uns, die uns erhebt über das Thier, uns 
herrſchen läßt über die Erde uns ſelbſt, deren Regeln uns Ges 
fetze find für's allgemeine, wie für's Staatsleben. Die Ver⸗ 
nunft leitet und richtet uns. — Der Vernunft iſt jeder unters 
worfen, er heiße König oder Bettler. Sie iſt die Herrſcherin 
auf Erden. Ihre Herrſchaft iſt die einzig wahre. Sie iſt 
der Hirte, uns Menſchen gemeinſam zu leiten als Eine Heerde. 

K. Bitterling. 


Graf Brandenburg. 
Die „National⸗Zeitung“ entnehmen wir nachfolgende Bio⸗ 
graphie und Charakteriſtik des zum Miniſterpräſidenten auser⸗ 
korenen Grafen Brandenburg: 

Graf Brandenburg iſt geboren im Jahre 1789. Sein 
Vater war König Friedrich Wilhelm II., ſeine Mutter die 
Gräfin Dönhoff. Der König, ſchwankend und den Genuß 
ebenſo in dem Wechſel der Perſonen als der Syſteme ſuchend, 
brach dieſes Verhältniß ab. Es iſt das die Gräfin Julie, 
welche zuerſt zur Gemahlin des ältern Lichnowsky beſtimmt, 
ſpäter mit dem Prinzen von Pleß, dem nachherigen Herzog von 
Köthen, vermählt, in derangirten Vermögens ⸗ Berpäliniffen 
nebſt ihrem Gemahl durch Adam Müller für die katholiſche 
Kirche in Paris gewonnen ward — ein eigenthümliches Schick⸗ 
ſal — das auch anderen natürlichen Kindern des Königs zu 
Theil geworden, wie denn namentlich der Geheimrath von In⸗ 
genheim, der Sohn des Königs und des Fräulein von Voß, 
in den 30er Jahren in Rom zum Katholicismus uͤbergegangen 
iſt. Graf Brandenburg wurde frühzeitig Soldat. Man glaubte 
damals noch, daß dem Soldaten eine wiſſenſchaftliche und 
gründliche Bildung wenig nützen könne. Dies und die veweg 
ten Zeiten, in welche ſeine Jugend fällt, mögen dazu beigetra⸗ 
gen haben, daß ſeine Erziehung vernachläſſigt, daß feine ohne» 
hin nicht eminenten geiſtigen Kräfte nicht genügend aus gebildet 
wurden. Vom Pieutenant bei den Gardes du Corps zum Ritt 
meiſter avancirt, wurde er ſpäter, zugleich mit dem Herrn v. 
Schack, dem nachherigen General und Adjutant des Königs, 
Adjutant des General Pork bei dem erſten Armeekorps. Hier 
wurde er beſonders zum Recognosciren verwendet, ein Dienſt. 
zu dem er, wie durch Muth, Entſchloſſenheit, Kaltblütigkeit 
und Umficht, fo durch fein überaus ſcharfes 192 beſonders be» 
fäbigt ſchien. Die Beſchäftigung im Kriege iſt nicht geeignet, 
um die Lücken einer vernachläſſigten Erziehung auszufüllen. 
Die Waffenübung, das Commandowort, des Dienſtes immer 
gleichgeſtellte Uhr, fie laſſen den Geiſt unerquickt. Durch feine 
Lebensart und durch die Manieren des Hofmanns fuchte jedoch 
der Graf zu erſetzen, was ihm an Kenniniffen abging; durch 
Ehrlichkeit des Charakters bemühte er ſich vergeſſen zu machen, 
daß ſein Blick nur zu beſchränkt ſei. Bald nach dem Kriege 
zum Commandeur der Gardes du Corps ernannt, verheirathete 
er ſich mit einem Fräulein v. Maſſenbach, der Tochter eines 
alten Dragoner Generals aus dem Jahre 1806. Aufgezogen 
als eine Art Menin mit der Prinzeſſin Charlotte, der jetzigen 
Kaiſerin von Rußland, iſt ſie durch alle Verhaltniſſe hindurch mit 
dieſer in inniger Verbindung verblieben, wie ſie denn auch jetzt noch 
mit der kaiſerl. Freundin einen lebhaften Briefwechſel unterhalten 


ſoll. Selbſt ibre Feinde — und fie hat das Verdienſt, den ganzen 


Regeln, wie die vorſtehenden, welche die Vernunft ei nes 
jeden Menſchen als recht und wahr anerkennt, nennt man hohen ſchleſiſchen Adel, der ihre Anſprüche als illegitim nicht 
= 12 wollte gelten laſſen, zu ihren Feinden zu zählen — können 


*) Oels. W. Gl. 8 2 i iren trefflichen Eigenſchaften die Anerkennung nicht verſagen. 
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Schön und doch ohne alle Prätentionen, gewandt lebend: 
klug, und doch fo natürlich, daß man ſich darüber wundert, 
wie wenig dieſe Kreiſe der Geſellſchaft ihrer urſprünglichen 
Einfachheit Eintrag gethan; immer thätig und beſchäftiget und 
doch fo lebenskräftig, daß ſie noch als Mutter von neun Kin: 
dern mit ihren Töchtern auf demſelben Ball tanzt, iſt die ohne 
hin lebhafte Frau leider durch die jetzigen Zeitumſtände, durch 
die Stellung und die Verhältniſſe ihres Mannes vielleicht zu 
ſehr erregt, vielleicht zu leidenſchaftlich bewegt worden. Von 
dem Grafen ſelbſt, der vom Brigadier der ganzen Garde⸗Ca⸗ 
vallerie zun kommandirenden General in Schleſien befördert 
worden, bemerken wir nur noch, daß er ebenſo durch die Bande 
des Blutes als durch die Pflichten der Dankbarkeit dem könig⸗ 
lichen Hauſe verbunden iſt; denn während König Friedrich 
Wilhelm III. feinem Bruder die eine halbe Million werthe 
Hertſchaft Domanze bei Schweidnitz geſchenkt, hat des jetzigen 
Königs Majeſtät feiner an den Grafen Pückler verheiratheten 
Tochter eine jährliche Rente von 2000 Thlr. beſtimmt. 

Die Nationalzeitung ſetzt dem hinzu: Ob jedoch gerade 
ein ſolcher Mann geeignet ſein möchte, die Rechte des Vol⸗ 
kes mit Begeiſt erung und Energie zu wahren; ob er befähigt 
fein dürfte, in der Kammer diejenige Ueberlegenheit des Geis 


fies geltend zu machen, ohne welche nun einmal ein konſtitu 


tioneller Miniſterpräſident nichts Gedeihliches wirken kann, müſ⸗ 


fen wir in jeder Weiſe bezweifeln. — Wir wollen dem Grafen] The 


nicht verargen, daß juſt er trotz ſeines Blules Einer der eifrig⸗ 
ſten Vorkämpfer des Legitimitätsprincips iſt. Es iſt das eine 
eigenfinnige Erſcheinung, die ſich unter ähnlichen Umſtänden 

ufig gezeigt hat. Wir können von ihm nicht glauben, daß 
er aus den bekannten nichtigen Gründen (Helme oder Mützen?) 
vor Krakau müßig geſtanden, obgleich es kein günſtiges Vorur⸗ 
theil für ſeine geiſtigen Kräfte erweckt, daß man nur wagen 
konnte, ſolche Gründe ſeiner Unthätigkeit unterzulegen, — wir 
müſſen jedoch beklagen, daß ein Mann, der durch feinen Armee 
befehl mit dem konſtitutionellen Princip offen gebrochen, die 
Bildung des Cabinets in einer Zeit über ſich nehmen konnte, in 
welcher nur noch dem demokratiſchen Königthume eine Zu⸗ 
kunft beſtimmt ſein möchte. Hoffen wir, daß der Graf noch 
nicht ganz die oft erprobte Kunſt des Recognoscirens verlernt 
hat, und daß er wie er einſt vor Krakau, ſo diesmal von Ber⸗ 
lin ohne Ruhm zurückkehren wird. 7 


Der Fleiſchermeiſter und ſein Töchterlein. 
’ (Kortfegung.) 


„Ach ſo!“ erwiederte verlegen Meiſter Sinapius. „Ihr 
wollt das Annchen mit Euch nehmen in's ferne Pommerland, 
und der alte Sinapius ſoll dann in Spremberg allein da ſitzen, 
einſam und verlaſſen, nichts haben, was ihm lieb ſei, als das 
Grab ſeiner Ehehälfte, ſeiner guten Anna Sophie.“ Sprach's, 
und eine große Thräne rollte aus ſeinem Auge. 

„Den Vater ſoll ich verlaſſen?“ rief Annchen bewegt aus. 
„Du ſellſt,“ entgegnete Meiſter Sinapius, „Du ſollſt 
Vater und Mutter verlaffen und Deinem Manne folgen. Alſo 
ſteht in der heiligen Schrift, und alſo iſt es alte gute Welt⸗ 
ordnung. Dagegen läßt ſich nichts ſagen. Ich habe A ges 
ſagt, folglich muß ich auch B fagen. Ich habe meine Ein⸗ 
willigung gegeben zu der Heirath, alſo muß ich das Toͤchter⸗ 
lein auch miſſen können.“ 

„Das ſollt Ihr nicht!“ rief bewegt Schwerin aus. Lieb iſt 
mir mein Vaterland, theuer und werth der Sitz meiner Ahnen, 
die ſchöne Herrſchaft Sgantiko, lieblich find die Auen des Va⸗ 
terlanded, reizend die Thaler und Schluchten in denen ich als 
Knabe ſpielte; — aber ich tauſche die Fluren des Valerlandes 
um gegen den Sitz der Liebe.“ 5 

„Ihr wolltet? —“ 

„Mich hier anſiedeln, 

Schwerin. 

„Dank Dir Geliebter, herzlichen Dank,“ rief Annchen mit 
2 aus. „Dein Pommerland mag ſchön und reizend 
— a aber ſprich, was meinſt Du zu Sprembergs lieblichen 
Thaͤlern und Hügeln? Was meint Du zu des Sprtewalds 
ſchaurigem Dunkel? Gewiß, mein Geliebter, Gott der Schö⸗ 
pfung zeigt ſich hier lieblich und ſchön, und ſelbſt weit gereiſte 
Fremde, welche das Wunderland Italien und den üppigen 
Garten Gottes die Schweiz geſehen, priefen Sprembergs rei 
zende Umgebung. 5 
„Ja,“ entgegnete Schwerin, „lieblich und reizend liegt das 
Städtchen am wogenden Buſen der Spree, wie ein träumen. 
des Kind an der Mutter Bruſt. Hier bei Euch will ich woh⸗ 
nen, hier den ganzen Segen der reinſten Liebe genießen, bis 
der Tod mein Auge ſchließt. Und nun lebe wohl Geliebte 
meines ‚Herzens, daß Schickſal reißt mich aus Deinen Atmen.“ 

„So ſchnell? fo plötzlich?“ jammerte Annchen. 

„Er muß fort,“ unterbrach ſie der Alte. Hier hilft kein 


Vater,“ entgegnete feſt und entſchloſ⸗ 


Säumen. „Oder willſt Ou es mit anſehen wie 
gefangen nehmen, einkerkern —“ 


kommen?“ 


größten Wuth aus. 


ſie ihn hier 


„Um Gottes Willen,“ ſchrie die Jungfrau auf. 5 
„Nun denn alfo, trennt Euch, aber wo möglich ohne 


Thränen. 


„Lebe wohl,“ rief Schwerin aus, „Engel meines Lebens 


ſüße Hoffnung meines Herzens.“ N 


„Lebe wohl, mein Schwerin,“ rief das Mädchen mit ſchnei⸗ 


dendem Schmerz aus und ſchluchzte heimlich. 


Noch hielt ſich das Paar mit unendlicher Liebe, mit unen d⸗ 


licher Wonne, aber auch mit unſaͤglichem Schmerze umſchlun⸗ 
gen; Meiſter Sinapius ging tief bewegt auf und ab und ver⸗ 
hielt ſich aur mit Noth der Thraͤnen. Da öffnete ſich die Thüre 
und herein trat Lauermann. Der Anblick des liebenden Paares 
traf ihn wie ein Donnerſchlag. 


„Hal“ rief er aus, „was ſeh ich, ſchon ſo weit iſts ge⸗ 


„Herr Lauermann,“ begann Meiſter Sin apius. „Ihr 


kommt gerade zu rechter Stunde, um dieſem jun gen verlobte n 
Paare Glück wünſchen zu können.“ 


„Glück wünſchen!“ rief Lauermann mit dem Tone der 


„Ihr ſeid ein Freund des Hauſes, denk ich, fuhr der alte 
Herr fort, und an Aanchens Glück nimmt auch Euer Herz 
i Bde 

„Fluch über Euch alle!“ tobte Lauermänn und hielt die 
geballte Fauſt gen Himmel. TR „ce 

„Lieber Lauermann!“ ſchrie Annchen erſchrocken und bee 
wegt auf. 3 

„Schlange, die ich an meinem Buſen genährt,“ ſchrie Lauer⸗ 
mann in wilder Wuth, und heraus flog aus der Scheide das 
blanke Schwert des jungen Grafen von Schwerin, und ſchon 
ſollte die Spitze das Haupt des Unglücklichen ſpalten, da ſprang 
Meiſter Sinapius zwiſchen die erzürnten Jünglinge. 

„Nichts da!“ donnerte er. „In meinem Hauſe bin ich 
Herr und leide keinen Mord und Todſchlag. Den Degen ein, 
Herr Graf, ſonſt zieh ich mein Meſſer, und Ihr, junger Herr, 
verhalten ſich hier ganz ruhig, und da hat der Zimmermeiſter 
das Loch gelaſſen. Verſteht Ihr mich?“ . 

„Vollkommen!“ entgegnete Lauermann. „Vollkommen, 
Meiſter Sinapius. Ich gehe, der arme, unglückliche, ver⸗ 
ſchmähte Lauermann geht; aber er wird wiederkommen, bei 
allen Teufeln, er wird wiederkommen, und dann Wehe, Wehe 
über Euch, die Dirne, den Buhlen und ganz Spremberg.“ 

Sprach's und ſtürzte von dannen. 4 

„Komm nur,“ rief ihm Meiſter Sinapius nach, „Du ſollſt 
mich bereit finden.“ 

Annchen und Schwerin hielten ſich umſchlungen und dach⸗ 
ten des Abgegangenen nicht. Waren ſie doch ſo glücklich durch 
ſich ſelbſt, und die Außenwelt ſtörte ſie nicht in ihren ſüßen 
Träumen. Lange hielt Schwerin die Hand in der ſeinigen, 
lange ſchaute er in das ſchmachlende bimmelblaue Auge; dann 
riß er ſich los, drückte den Meiſter Sinapius an ſeine Bruſt, 
umſchlang noch einmal die reizende Geſtalt der Jungfrau und 
entfernte ſich raſchen Schrittes. Annchen ſank weinend an 
des Vaters Bruſt, und der Alte weinte diesmal mit. ? 

So ſtanden beide, Vater und Tochter von verſchiedenen Ger 
fühlen bewegt, eine lange, lange Pauſe ſtillſchweigend da. 

orch! welch ein Getümmel auf den Straßen, kriegeriſche 
Muſik erſchallet, Wehr und Waffen glänzen hell im Sonnen⸗ 
ſchein. Der Vortrab der großen kaiſerlichen Armee, angeführt 
vom Oberſtwachtmeiſter Hermann Alexander von der 
Hardt, iſt in Spremberg angelangt. Der Commandeur, eine 
große, kräftige Heldengeſtalt, geſchmückt mit dem Orden der 
Maria Thereſia, hält, begleitet von einigen Offizieren, hoch auf 
ſchnaubendem Roſſe vor dem Rathhauſe ſtil. Ehrerbietig 
nahen ſich die Mageſtratsmitglieder, und von der Hardt beginnt: 
„Geehrte Herren und Väter der Stadt Spremberg! Ihr ſeht 
hier den Vortrab der großen kaiſerlich königlich öſterreichiſchen 
Armee; der General⸗Feldmarſchall Daun rückt heute Nachmit⸗ 


tag ſelber ein, und wird ſein Lager bei der Teſchnitz⸗Mühle, 


unfern der Stadt, aufgeſchlagen. Es iſt Krieg; an Wider⸗ 
ſtand iſt nicht zu denken, darum fügt Euch in die Befehle, 
welche Euch ertheilt werden. Wir verlangen nichts Unbiliges, 
werden, ſo viel an mir liegt, Schonung üben, wenn Ihr den 
Krieger als ſolchen ehrenwerth behandelt und ihm freundlich ent⸗ 
gegen kommt. Daß wir Euch nicht willkommen ſind, wiſſen 
wir, aber, daß wir leben wollen, werdet Ihr uns auch nicht 
verdenken. Im Felde iſt der Soldat Herr und Gebieter und 
ich ſetze voraus, daß Ihr Euch in die ſchlimme Zeit zu ſchicken 
wiſſen werdet. Ihr kennt den alten Daun und werdet des 
halb wohlthun, alles zu vermeiden, was ſeinen Grimm reizen 
könnte.“ . fi 
(Jortſetzung folgt.) 


— 


Miscellen. 


In Pleyeran, in der Bretagne herrſchte eln ſonderbarer 
Gebrauch bei Trauungen. Gleich nach der heiligen Ceremonie 
gab der Bräutigam der Braut eine Ohrfeige mit den Worten: 
„So ſchmeckt's, wenn ich böſe bin!“ und dann einen Kuß mit 
den Worten: „So ſchmeckt's, wenn ich gut bin!“ — Eine 
Mamſel Barbe, eine Deutſche, die von dieſem Gebrauche 
nichts wußte, und eben aus der Kirche tretend, von ihrem 
Bräutigam alſo begrüßt wurde, gab ihm einen derben Schlag 
auf die Nafe, daß das Blut herabquoll, ausrufend: „So 
ſchmeckt's, wenn ich gut bin!“ — und indem fie ihm die Hälfte 
feiner Haare ausriß: „So ſchmeckt's, wenn ich böfe bin!“ — 
Seitdem ſoll wan ſich nicht mehr ſo ſtrenge an den Gebrauch 


gehalten haben. 
— — — 
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Maria Thereſia, Kaiſerin von Oeſterreich, war eine der 


in Europa!“ 


beſten Sängerinnen ihrer Zeit, und ſelbſt in fpäteren Jahren 
war ihre Stimme noch ſchön. 
fie zu Florenz mit dem berühmten Seneſtns ein Duett fo treff⸗ 

lich, daß dieſer vor Rührung nicht weiter zu ſingen vermochte. 
Scherzeshalber, weil fie ſich ſchon in ihrem fünften Jahre hören 
ließ, pflegte fie öfters zu ſagen: „Ich bin die alteſte Sängerin 


1739, in ihrem 22. Jahre fa 


Zu dem feſtlichen Empfange eines beliebten jetzt lebenden 
Volksfreundes wurde in dem Städchen X. von den 
nern eine Ehrenpforte errichtet. 
Beehrte eingegangen war, trat aus dem Haufen der Zuſchauer 
ein Schuſterjunge hervor, der, mit gemeſſenem Schritt durch 
die Ehrenpforte tretend, ausrief: 
noch etwas Ehrenpforte jenießen!“ 


Einwoh⸗ 
Nachdem der auf dieſe Weiſe 


„Nun wer ick ſchnell ooch 


Allgemeiner Anzeiger. — 


Inſertionsgebühren für die geſpaltene Zeile oder deren Naum nur 6 Pfennige. 


Taufen. 


St. Eliſabeth. Den 1. Nov.: d. Inwoh⸗ 
ner vs in Kl.⸗Mochbern Zwill.⸗T. — Den 
2.: d. Bahnwärter Loͤſchner in Pöpelwitz T. 
— Den 4.: d. Schmiedegeſ. George T. — d. 
Sattler Täsler T. — d. Jabrikarb. Tiesler in 
Gr.⸗Mochbern S. — d. Schneidermſtr. Ste⸗ 

T. — b. Schuhmachermſtr. Kleinert S. 
— d. Fabrtkarb. Keitſch S. — d. Inwohner 
Reichelt in Schmiedefeld T. — d. Drefchgärt- 
ner Eichler in Schmiedefeld T. — d. Bauerguts⸗ 
Befisee Schneider in Kl.⸗Mochb. T. — d. Fa⸗ 
brikarb. Otto in Gr.⸗Mochb. S. — Den 5.: 
d. Bauergutsbeſ. Birger in Gr.⸗Mochb. S. — 

St. Maria⸗Magd. Den 1. Nov.: d. 
Bäckermſtr. Keeſer S. — Den 3.; d. Schuh⸗ 
machermſtr. Scholz T. — Den 4.: d. Bedien⸗ 
ten Schneider T. — Den 5.: d. Diaconus zu 
St. Maria Magd. Schmeidler T. — d. Gräup⸗ 
2 Binner T. — d. Handl.⸗Buchhlt. Nellich 


St. Bernhardin. Den 5. Nov.: d. 
Kaufm. Hertel T. — d. Fiſchlergeſ. Kleingärt- 
ner S. — d. Kutſcher Langnickel T. — d. Maus 
rergeſ. Mertin S. — d. Schmied Nawrod S. 
— Den 7.: d. Sattlermeiſter Koska S. — 


Hofkirche. Den 29. Oktbr.: d. Landbau⸗ 


Vermiſchte Anzeigen. 


Das ſo ſehr beliebte Knochen⸗ 
fleiſch, iſt jetzt wieder täglich des 
Mittags von 1 bis 1 Uhr zu 


haben. 2 
C. F. Dietrich, 
Schmiedebrücke Nr. 2. 


1. 4 
Empfehlung. 

Den geehrten Herren Doktoren, hierorts 
als auch außerhalb, und einem geehrten Publi⸗ 
kum erlaube ich mir hiermit ergebenſt anzuzei⸗ 
gen, daß ich das von meinem verſtorbenen Manne 

eführte Geſchäft von chirurgiſchen Inſtrumen⸗ 
ken und Bruchbandagen jetzt wieder in feinem 
anzen Umfange unter der Leitung meines Altes 
ken Sohnes fortſetze: Ich bitte daher das fruͤ⸗ 
her meinem verſtorbenen Manne geſchenkte Ver⸗ 
trauen, auch jetzt auf mich wieder übergehen zu 
laſſen. Die größte Sorgfalt wird darauf ver⸗ 
wendet werden, dies durch ſaubere und pünkt⸗ 
liche Arbeit zu würdigen. Reparaturen aller. 
in dieſes Fach betreffenden Gegenftände werden 
ſauber geliefert, ; 


Firma: Wilhelm Härtel, 


irurgiſcher Inſtrumentenmacher und Banda⸗ 
* Mei Ohlauerſtraße Nr. 29. 


C 0 iſteg Nr. 1 
zwei au 724 b zu beziehen. 


Matthiasſtraße Nr. 75 
im Borderhaufe ſind zwei kleine Wohnungen zu 
vermiethen. — Ebendaſelbſt zwei Stuben 
aften Stock vorheraus, wenn es gem mfeht wird 
mit Meubles, Koſt und Bedienung. 


2368. Wolf S. — d. Wurſtfabrikanten Diet: 


S. — Den 5. Novbr.: d. Kaufm. Siſt 
S. — d. Reg.⸗Aſſeſſor v. Hirſch T. — d. Ob.» 
Ed.⸗Ger.⸗Kanzleidiener Habert T. — d. Ober⸗ 
lehrer Trappe S. — 
11,000 Jungfrauen. Den 3. Nov.: 
d. Lohgerbermſtr. Windberger T. — d. Nadler⸗ 
Naß T. — Den 5.: d. Handl.⸗Buchhalt. 
Brettſchneider S. — d. Brandweinbreuner 
Seiffert S. — d. Mauerpol. Wutſchke T. — 
d. Drechslermſtr. Ude T. — Den 7.: d. Anger⸗ 
häusler Birke in Roſenthal S. — 


St. Barbara. Den 3. Nov.: d. Kano⸗ 


nier Giesler T. — Den 5.: d. Gefreiten Schüttke 


T. — 

St. Chriſtophori. Den 5. Nopbr.: d. 
Freigaͤrtner zu Sacherwitz Beyer S. — d. Erb⸗ 
bauer zu Gr.⸗Tſchanſch Sommer S. — d. Haus⸗ 
ler zu Benkwitz Dürraſt S. — 1 

St. Salvator. Den 5. Nov.: d. In woh⸗ 
ner Hentſchel S. — d. Erbſaß urban S. — 
d. Tagarb. König S. — 

Trauungen. 

St. Eliſabeth. Den (31. Oktbr.: d. 
Handſchuhmachermſtr. Geſecus mit Igfr. J. 
Fränzel. — Den 6. Nopbr.: d. Steuerkontro⸗ 
leur Igel mit Igfr. L. Hägner. — d. Fabrik⸗ 


Es empfiehlt fich zur Verlülgung von Ratten, 
Maͤuſen, beſonders aber Schwaben ohne Anwen⸗ 
dung von Gift 


C. W. Schubert, 


conceffionirter Kammerjäger, Margarethen⸗ 
gaſſe Nr. 10. 


wa Mehlwürmer zu vertaufen 


hat, wolle den Preis pro Quart in dieſem Blatte 
angeben. 


i But gelagerte 
Gigarren, 


das 100 zu 10 Sgr., 1000 Stuck davon 3 Rtlr. 


offerirt: 
H. Gins, am Carlsplatz Nr. 6. 
Hinterhäuſer Nr. 10, 


eine Treppe hoch, werden alle Arten Eingaben, 
Vorſtellungen und Geſuche, Inventarien, Briefe 
und Kontrakte angefertigt. 


Wenn ein anſtändiges Mädchen, oder eine 
Wittwe geſonnen fein ſollte an einer freundlichen 
Stube bei einer anftändigen Wittwe Theil zu 
nehmen, erfährt das Nähere Bafteigaffe 
Nr. 5, 4 Stiegen. j 


arbeiter Zieron mit D. Schunke. — Den 72 
d. ee = hear der Gras 
ve ur t Igfr. E. ulz. — d. Haus 
Heinrich mit K. Rabuske. N on 

St. Maria⸗ Magdalena. Den 6. Nov. : 
d. Schneidergeſ. Borſt mit 3. Dletrich. — d. 
e an. mit u ze — 

en 7.: d. loſſermſtr. mit Igfr. 
See ah. 2 Buchhalt. Harbig mit 

gr. Ch. Hahn. — 8 

St. Bernhardin. Den 6. Nopbr.: d. 
Tagarb. Kubitzki mit Igfr. A. Kielemann. — 
d. Maſchinenbauer Rothe mit A. Tauer. — 
Den 7.: d. Kaufmann Wittke mit Igfr. D. 
Kaufmann. — 

Hofkirche. Den 31. Oktbr.: d. Partikul. 
Arzt mit Fr. Karol. verw. Haniſch geb. Franz⸗ 
mann. — Den 7. Novbr.: d. Haus beſ. Lorenz 
en mit Frau Amalie verw. Stange 
geb. Hahn. — 

11,000 Jungfrauen. Den 5. Nov. 


db. Dienſtknecht in Polanowitz Ohme mit M. - 


Gniechwitz.— 
St. Barbara. Den 5. Novbr.: d. Eule 
raſſier⸗Gefreiter Schüttke mit A. Schüttke. — 
St. Salvator. Den 5. Novbr.: d. Dienſt⸗ 
knecht Kalk mit H. Jenke. — Den 9.: d. Dienfte. 
knecht Häusler mit Igfr. R. Spät. — 


— —ä6—̃— — —ñ—e ũ — 


r ungariſcher Magenwein, wegen 
feinen ſtärkenden Eigenſchaften bekannt, em⸗ 
pfiehlt die Bouteille à 20 Sgr., die halbe a 
10 Sgr., ergebenſt: 


Ferdinand Liebold, Ohlauerſtr. 35. 


Cholera-Binden 


von Waldwolle empfiehlt in allen Größen 
a 10 Sgr. bis 25 Sgr. 
die alleinige Waldwolle⸗Niederlage 
C. G. Fabian, Ring 4. 


Waldwolle⸗Sohlen, 
welche die Fuße warm und trocken halten, em⸗ 
fiehlt das Paar von 23 Sgr. an: 


C. G. Fabian, Ning Nr. 4. 


Im Hotel zum blauen Hirſch, 
Ohlauer⸗Straße, wird verkauft: der 
ſchönſte ſchwarze Mailänder Glan; 


Tafft, das vollftändige Kleid mit 


und 8 Rthlr., ein volftändiges Kleid 
in ſchwarz von echten Thibet 2Rthlr. 
74 Sgr., bei J. Sehleſinger. 


Von jetzt ab empfehle wiederum jede Mittwoch die allgemein beliebte friſche 
Blut⸗ und Leber⸗Wurſt nach Berliner Art: N - 


C. F. Dietrich, Schmiedebrücke Nr. 2. 


Maſchinendruck und Papier von Heinrich Richter, Albrechtsſtraße Nr. 6. 


